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Georg Christoph Lichtenberg:  
Beschreibung der Riesen-Wetterharfe (1789)  

Folgendes ist mir von einem Freund aus einem Reise=Journal vom 
Jahr 1787 mitgetheilt worden: „Zu Basel zeigte uns Herr Haupt-
mann Haas die sehr merkwürdige Wetterharfe (Etwas davon hat 
man in den Zeitungen gelesen). Er hat aus seinem Gartenhause 15 
Eisendrähte über den Garten hin nach dem Hofe gespannt, die 320 
Fuß lang sind. Sie stehen ungefähr 2 Zoll von einander ab; die 
dicksten haben 2 Linien im Durchmesser, die mittleren 1½, und 
die dünnsten sind 1 Linie stark. Sie liegen alle in der Ebene des Me-
ridians, machen mit dem Horizont einen Winkel von 20 bis 30 
Graden, und sind durch Walzen mit Sternrädern und Sperrhaken 
stark gespannt.  

Bey jeder Veränderung des Wetters tönen diese Saiten, bald 
glaubt man den Ton eines Theekessels zu hören, ehe das Wasser in 
demselben zum Sieden kommt, bald eine Harmonika, bald ein fer-
nes Geläute, bald eine Orgel. Oft wird das Getöne so stark, daß das 
Concert im Garten=Saale gestört wird. 

Der Erfinder dieses sonderbaren Wetterzeigers ist ein Propst zu 
Bürkli unweit Basel, Pater Ventan. Er schoß zuweilen aus dem 
Fenster nach der Scheibe, mochte aber nicht nach jedem Schusse 
zu der Scheibe gehen, hing also dieselbe an einem langen Eisen-
draht auf um sie daran herbey und wieder zurückziehen zu kön-
nen. Nun bemerkte er des Nachts zuweilen, daß sein Draht tönte. 
Er gab genauer Acht, theilte die Beobachtung einigen italienischen 
Gelehrten mit, und es zeigte sich, daß jeder Eisendraht, wenn er 
mit der Mittagslinie parallel gespannt wird, bey jeder Änderung des 
Wetters dieses Getöne mache. Messingdraht tönte nicht, eben so 
wenig Eisendraht von Osten nach Westen gespannt“ –  
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Es könnte wohl gar seyn, daß eine umständliche Beschreibung 
dieser Riesen=Wetterharfe und eine Erzählung der darüber ange-
stellten Versuche vorhanden wäre, die uns noch nicht zu Gesicht 
gekommen ist. Wäre dieses aber nicht der Fall, so sollte es uns un-
gemein freuen, wenn der vortreffliche Besitzer dieses einzigen In-
struments, sich durch diese unsere Aufforderung bewegen ließe, 
das Publicum mit einem solchen Aufsatz zu beschenken.  

Magnetismus, wie man zu glauben scheint, ist wohl schwerlich 
hierbey im Spiel, wenigstens müßte man hierauf nicht eher versu-
chen, bis alle andere Bemühungen die Erscheinung leichter zu er-
klären, vergeblich gewesen wären. Vermuthlich ist entweder Bewe-
gung der Luft, oder Veränderung der Drahte durch Hitze und 
Kälte, oder verschiedene Spannung derselben durch Feuchtigkeit, 
die auf das Gebäude wirkt, woran sie befestigt sind, Ursache. Denn 
sind die Drahte 320 Schuhe lang und unter einem Winkel von 30° 
gegen den Horizont geneigt, so ist das höhere Ende 160 Schuhe 
über das niedere erhoben: würde also diese Elevation nicht etwa 
durch den Abhang eines Hügels, sondern durch ein Gebäude ganz 
oder größentheils erhalten, so kann auch Feuchtigkeit die Span-
nung der Drahte verändern, und geschieht dieses nicht stäte son-
dern stoßweise, Töne hervorbringen.  

Eben so kann Veränderung in der Temperatur der Luft wirken. 
Das regelmäßige Knacken der Ofenplatten und der eisernen 
Ofenthüren beym Einheizen sowohl als nachher beym Erkalten 
zeigt, daß diese Ausdehnung beym Eisen ruckweise geschieht, 
wodurch bey den Drahten ein Prallen und ein Ton entstehen kann, 
der bey dem empfindlichen Messing, dessen Ausdehnung stäter ist, 
nicht statt findet. Daß, als die Drahte von Osten nach Westen ge-
spannt waren, die Töne nicht gehört worden sind, beweist so lange 
nichts als es unausgemacht ist, ob alle übrigen Umstände auch 
gleich waren, welches kaum zu erwarten ist. Vorzüglich müßte die 
Bewegung der Luft in Betracht gezogen werden. Denn daß der 
Wind nicht immer so auf die ihm entgegengesetzten Körper stößt, 
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als man gewöhnlich glaubt, nähmlich wie ein stäter Strohm, kann 
man daraus abnehmen, daß z.B. kleine Zweige oder Hälmchen, die 
er biegt, nicht gebogen stehen bleiben, sondern in Schwingung ge-
rathen; so daß also ein geringer Luftzug durch wellenförmige Be-
wegung leicht eine so lange Saite tönen machen kann, während ei-
ne andere darneben nicht tönt. Wäre es freylich ganz ausgemacht, 
daß eine solche messingene Riesen=Harfe alsdann nicht tönt, so 
hätte man allerdings den Grund davon in anderen Veränderungen 
zu suchen. 
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Georg Christoph Lichtenberg:  
Von der Äolusharfe (1792) 

Die Vorstellung von einer Folge harmonischer Töne, die ohne be-
stimmte Melodie sanft anschwellend, nach und nach wieder in der 
Ferne hinsterben, gleich den Bewegungen einer erquickenden früh-
lingslust, hat, ob ich gleich nie etwas von der Art gehört habe, doch 
immer viel Reizendes für meine Phantasie gehabt. Ich glaube, ich 
habe die erste Idee hiervon in den Jahren der Kindheit von dem 
singenden Baum in den tausend und einer Nacht aufgefangen. Die-
ser Baum, wenn ein Lüftchen seine Blätter bewegte, ließ entzü-
ckende Töne hören, die mit dem Winde sich hoben und sich mit 
ihm wieder verloren. Eine Stelle in des phantastischen Zauberers, 
Spenser’s Ruin of time, werde ich daher nicht müde zu lesen. Er 
sah Orpheus Harfe nach dem Himmel steigen, und hörte in diesem 
Fluge die Saiten von dem Winde gerührt himmlische Töne verbrei-
ten. Ich setze sie ganz her: 

I saw an harp strung all with silver twine; 
At length out of the river it was rear’d 
And borne about the clouds to be divined: 
Whilst all the way most heavenly noise was heard 
Of the strings stirred with the warbling wind. 

Nach Allem, was ich von der Äolusharfe gehört und gelesen habe, 
ist durch sie meine Vorstellung größtentheils realisirt, und was 
würde ein solches Instrument in Deutschland unter den Händen 
der Hrn. Chladni und Quandt nicht werden können? Ich theile 
deßwegen eine kurze Nachricht davon aus einem beträchtlichen 
Quartanten mit, der unter einer Menge gewagter und eccentrischer 
Ideen auf allen Seiten zeigt, daß es seinem würdigen Verfasser zwar 
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hier und da gar sehr an erworbenen gründlichen Kenntnissen, aber 
nicht an Kraft fehle. Es sind dieses die Physiological disquitions or 
discourses on the natural philosophy of the elements, des Hrn. Willi-
am Jones F.R.S., die zu London 1781 erschienen sind. Er führt obige 
Stelle aus dem Spenser an, und selbst eine aus dem Talmud (Berac 
Fol. 6), wo gesagt wird, daß die Harfe Davids um Mitternacht, 
wenn der Nordwind sie gerührt, geklungen habe, um damit seinen 
Aufsatz über die Äolusharfe einzuleiten. Für den Erfinder der Äo-
lusharfe oder des Saiteninstruments, das dem Winde ausgesetzt, für 
sich zu tönen anfängt, wird gemeiniglich P. Kircher angegeben, der 
davon in s. Phonurgia S. 148 handelt. Indessen hat dieses Instru-
ment seine Wiederentdeckung in England weder dem P. Kircher, 
noch dem Verfasser des Werks on the Principles and power of 
Harmony, der davon redet, zu verdanken, sondern einem Dichter, 
der durch Harmonien einer anderen Art unsterblich geworden ist, 
Popen. Als dieser nämlich, während er den Homer übersetzte, öf-
ters den Eustathius nachschlug, stieß er in diesem auf eine Stelle, 
worin gesagt wird, daß der Wind, wenn er auf gespannte Saiten 
fließe, harmonische Töne erzeuge. Diese Idee wurde einem Herrn 
Oswald, einem schottischen Virtuosen auf dem Violoncello und 
sehr geschickten Componisten im schottischen Styl, mitgetheilt; 
dieser erzählte dem Hrn Jones Folgendes hierüber. Als er von Po-
pens Entdeckung im Eustathius gehört hatte, fing er sogleich an 
Versuche darüber anzustellen. Er nahm eine alte Laute, bezog sie, 
und setzte sie dem Winde in allen nur ersinnlichen Lagen aus, aber 
ohne Erfolg, und schon war er im Begriff, das Ganze als eine Fabel 
aufzugeben, als ihn ein glücklicher Zufall wieder darauf zurück-
brachte. Ein Harfenspieler, der eine Harfe in einem Boot auf der 
Themse bei sich hatte, bemerkte, daß bei einem Windstoß die Har-
fe plötzlich einige Töne in der Manier, die man nach eben diesem 
Instrument, Harpeggio nennt, hören ließ. Der Mann erstaunte über 
den Zufall, machte ebenfalls viel Versuche eine gleiche Wirkung 
wieder zu erhalten, aber vergebens. Die schönen Töne waren dahin 
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wie ein Traum. Indessen machte diese Erfahrung Hrn. Oswald 
wieder Muth mit seinen Versuchen fortzufahren. Nun kam ihm in 
den Sinn, daß vielleicht ein mehr beschränkter Luftstrom nöthig 
wäre den Effect hervorzubringen. Er nahm also seine alte Laute 
und legte sie an die Öffnung eines nur etwas gelüfteten Aufschieb-
fensters (Sash window). In der Nacht erhob sich der Wind, und das 
Instrument tönte. Der Künstler hörte es, sprang aus dem Bette, 
merkte alle Umstände auf das genaueste an, und da er auf diese 
Weise den Grund entdeckt hatte, hauptsächlich, daß es auf den 
dünnen, aber breiten Luftstrom ankam, so fehlte auch der Effect in 
der Folge nie, und so war die Äolusharfe wieder erfunden. 

Nach dieser Vorstellung ist nun die Construction einer solchen 
Harfe leicht. Es wird ein schmaler, etwas hoher und langer Kasten 
von trocknem Tannenholze verfertigt, der unten einen Resonanz-
boden hat, auf diesem werden über zwei Stege, die nahe an den 
schmalen Enden einander gegenüber liegen, acht bis zehn Darm-
saiten, alle im Einklang (unisono), nicht allzu stark aufgespannt, 
einer der breiten Seiten läßt sich aufschieben, so daß man einen 
dünnen, aber breiten Luftstrom quer auf die Saiten leiten kann. 
Um diesem den Durchgang zu verschaffen, kann der obere schma-
le Boden wie ein Pultdeckel aufgehoben werden, der an beiden Sei-
ten noch Flügel hat, theils um auch bei der Öffnung desselben die 
Luft von den Seiten einzuschränken, und theils um den Deckel bei 
jedem Grade von Öffnung durch Friction festzuhalten. So einge-
richtet, wird das Instrument mit der Öffnung am Schieber dem 
Winde ausgesetzt. Sobald nun dieser durchzieht, tönt das Instru-
ment. Die tiefsten Töne sind die des obigen Einklangs, aber so wie 
sich der Wind mehr erhebt, so entwickelt sich eine Mannichfaltig-
keit entzückender Töne, die alle Beschreibung übertrifft. Sie glei-
chen dem sanft anschwellenden und nach und nach wieder dahin-
sterbenden Gesang entfernter Chöre, und überhaupt mehr einem 
harmonischen Gaukelspiel ätherischer Wesen, als einem Werke 
menschlicher Kunst. Es ist hier der Ort nicht, sich in eine Erzäh-
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lung von Hrn. Jones Theorie hierüber einzulassen. Sie ist sehr ge-
wagt, und läuft kurz darauf hinaus, daß die Äolusharfe das für die 
Töne sei, was das Prisma für die Farben ist. Außer diesem ersten 
Anschein von etwas Wahrem hat der Gedanke aber auch Nichts. 
Eine scharfe Prüfung hält er nicht aus, es ergeben sich zwar einige 
Ähnlichkeiten, die etwas Gefälliges haben, aber viel zu entfernt 
sind, um etwas Wahres und weiter Führendes daraus herzuleiten. 
Schwer ist es allerdings zu erklären, wie eine einzige Saite, die man 
in der Äolusharfe aufspannt, alle die harmonischen Töne, sieben 
oder acht an der Zahl, durchlaufen und zuweilen mehrere dersel-
ben zu gleicher Zeit hören lassen könne, wie Hr. Jones bemerkt hat. 
Hr. Jones hat ein Modell eines solchen Instrumentes an die Herren 
Longman und Broderip in Cheapside geschickt, und unter seiner 
Aufsicht welche verfertigen lassen, wo sie also vermuthlich zu ha-
ben sein werden. – Ich bin zu wenig mit der Geschichte der Musik 
und der musicalischen Instrumente bekannt, um zu wissen, ob 
man nicht schon versucht habe, Saiteninstrumente zu blasen. So 
sonderbar der Gedanke von Anfang scheint, so sieht man doch bei 
der Äolusharfe die Möglichkeit eines solchen Instrumentes ein, 
denn wenn der natürliche Wind Töne auf Saiten hervorbringt, und 
zwar solche anmuthige und sanfte, warum sollte der aus einem Bla-
sebalg, wie bei der Orgel, es nicht auch können? Freilich mag wohl 
Vieles von dem Reiz dieses luftigen Harfenspiels, und was die Hö-
rer mit so vieler Begeisterung davon reden macht, hauptsächlich 
mit in dem Umstand liegen, daß die Töne so ganz ohne alles Zu-
thun der Kunst von selbst gleichsam entstehen, und dadurch un-
vermerkt die Seele auf höheres Zauberwerk leiten, unter dessen 
Einfluß sich gefühlvolle Menschen zur Erhöhung unschuldigen 
Vergnügens oft vorsätzlich und gern schmiegen, so sehr sich auch 
sonst ihre wachende Vernunft dagegen empören mag. 

Zum Beschluß merke ich noch an, daß diese natürliche Äo-
lusharfe also angenehmer klingen muß, als die Musik der noch na-
türlicheren Äolusorgeln, womit uns zuweilen bei einem Regen-
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windchen unsere schlecht verwahrten Fenster und Thüren unter-
halten. Jedoch erinnere ich mich, in einem Gartenhause. wo die 
Ritzen in Fenstern und Thüren, durch die Stäbe verschlossener 
Sommerläden gar mannichfaltig angeblasen wurden, auch ange-
nehme Töne gehört zu haben. Es waren gewöhnlich Octaven, 
Quinten, und zuweilen Septimen. Was aber das Vergnügen hierbei 
gar sehr vermindert, war die beständige Arbeit der Vernunft, von 
diesen Empfindungen die stark associirten Ideen von schlechter 
Beschaffenheit des Hauses, Zahnweh, Schnupfen und rauher Wit-
terung zu trennen, welches aller Mühe unerachtet, nicht immer ge-
lingen wollte. 
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Christian Friedrich Quandt:  
Versuche und Bemerkungen über die Äolsharfe (1795) 

II. 

Daß die Äolsharfe ein Saiteninstrument ist das, dem Winde ausge-
sezt, für sich zu tönen anfängt, ist wohl den meisten bekannt. Doch 
ist im ganzen darüber weniger bekannt worden, als das Instrument 
verdiente, und es ist von den blos praktischen Musikern, wenn sie 
ja etwas davon gehört haben, vermuthlich für eine blosse Spielerei 
angesehen worden. Dies mag es allerdings für diejenigen seyn, die 
den ganzen Werth der Musik und ihre eigene Geschiklichkeit blos 
darin sezen, schwere Passagen, sei es auf welchem Instrumente es 
wolle, herauszubringen. Für den theoretischen Musiker ist dies In-
strument von mehr Wichtigkeit, weil er hier Harmonie, die ihm in 
ihrer grössesten Einfachheit mehr gilt, als alle blos melodischen 
Künsteleien und musikalische Kapriolen, ohne Zuthun der Kunst 
in ihrer grösten Reinheit entstehen hört. –– In dem Götting. Ta-
schenkalender von 1792. steht S.137. ein schöner Aufsaz über dies 
Instrument von Herrn Hofr. Lichtenberg, das Instrument wird hier 
nach der englischen Angabe des Hrn. Jones beschrieben.  

Zu meinen Versuchen fand ich aber das simplere Instrument, 
welches Pat. Kircher in seiner Phonurgia S. 148. beschreibet (der 
wohl für den Erfinder dieses Instruments gehalten werden kann) 
bequemer und auch wirksamer. Das engl. Instrument ist zusam-
mengesezter, und tönt doch nicht frei im Winde, sondern bedarf 
ebenfalls eines durch eine Fensteröfnung beschränkten Luftzuges. 
Daher sezte ich die Saiten des Instruments direkt dem durchs Fens-
ter kommenden Zuge aus und verfuhr folgendermassen mit dem 
besten Erfolge. –– Einen Kasten von troknem Fichtenholze 3 bis 4 
Schuh lang 7 Zoll breit, 5 tief, gab ich eine Resonanzdekke von 
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dünnem Tannenholz; spannte auf dieselbe 8 Darmsaiten von der 
Dike der A Saite auf der Geige, über 2 am schmalen Ende des Kas-
tens befindliche niedrige aber scharfe Stege und stimte die Saiten 
im Einklang (unisono) Die hintre Seite des Kastens lies ich un-
bedekt, indem ich fand, daß hierdurch der Anspruch erleichtert 
und der Ton lauter wurde. – Dies simple Instrument (*) stellte ich 
nun der Länge nach senkrecht auf die Fensterbank, die Saitenober-
fläche schräg dem 1½ bis 2 Zoll geöfneten Flügel eines Fensters 
ohne Fensterkreuz, das der Windseite zulag zugekehrt, so daß der 
Wind ungefähr unter einem Winkel von 140 bis 150 Grad auf die 
Saiten stieß, und beförderte den Zug durch die Öfnung der Stu-
benthüre. So wie der Wind sich erhob, entstanden entzükende Tö-
ne. Bald war es Ton der Orgel, bald der Harmonika, bald der Geige, 
Flöte, bald entfernter Gesänge, bald Harpaggio der Harfe. Das all-
mählige stete Anwachsen des Windes verursachte das schönste oft 
minutenlang immer mehr schwellende crescendo. Das decrescendo 
folgte meist schneller. Der schwächre Wind erregt meist den 
Grundton; der stärkre, Quinte und Oktave, auch grosse Terzie, also 
den vollen Dreiklang, so rein als ihn kein menschlich Gehör auf ei-
nem andern musikalischen Instrumente abstimmen wird. Oft ent-
steht die kleine Septime, und wenn der Wind stark wächst, so ent-
steht meist in der 3ten Oktave vom Grundton der Saiten an 
gerechnet, eine Skale von Tönen, wie sie auf dem Horne oder der 
Trompete folgen, wenn man diese Instrumente bläßt, ohne sie zu 
temperiren. Ich hatte zum Grundton das kleine Baß C gewählt, er-
hielt also dies Gaukelspiel in der zweimal gestrichnen C Oktave.  

Wollte man die Saiten der Äolsharfe im Dreiklang stimmen so 
würde man meist Dissonanzen hören, sobald die Saiten die ihrem 

............................................ 

*)  Hr. v. Meyer in Görliz stellte nachher ebenfalls mit einem auf diese Art 
eingerichteten Instrumente Versuche an die sehr befriedigend ausfie-
len, wobei die seltenste Erscheinung diese war, daß sich bei schwachem 
Winde, öfters die tiefere Oktav des Grundtons in welchen das Instru-
ment gestimmt war, vernehmlich hören lies. 
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Grundton verwandten Töne hören lassen. Z.B. von der Terzie e 
klänge die Quinte h und von der Quinte g dessen Quinte d mit. Al-
so klänge d. h. c zusammen. – Ist der Wind ungestüm, und trift er 
stoßweise, so dämpft er den Ton eben so schnell als er ihn erregt 
hat. Die Saite überwirft sich auch wohl und es entstehen schnell die 
höchsten Töne; oder man hört ein schnell vorüberschwindendes 
Harpaggio, das oft angenehm genung ist. Bei fortwachsendem 
Winde (am besten gelang es mir immer bei Ost oder Nordostwin-
de) erhält der Ton oft eine solche Stärke, daß das Instrument 
schüttert, und ein darauf gelegter Körper z.B. ein Schlüssel anfängt 
zu schwirren, das ganze Haus tönt, und man die Musik 20 bis 30 
Schritt weit ins Feld hinein hört. Oft dämpfte ich alle Saiten bis auf 
eine, und erhielt dann aus derselben mehrere Töne zugleich; wie 
auch Hr. Jones und wenn ich nicht irre, Pat. Kircher schon be-
merkt hat. Oktave, grosse Terzie und kleine Septime mit dem 
Grundton liessen sich am meisten zu gleicher Zeit hören. Der Saz 
also: daß eine gespannte Saite, die erschüttert wird, nur bestimten 
Ton zu einer Zeit hören läßt, ist nicht algemein wahr, wie in den 
Lehrbüchern der Fysik angenommen wird.  

Zu beliebigen musikalischen Vortrage dürfte dies Instrument 
freilich schwer zu brauchen seyn, man müste dann, während der 
Wind drauf wirkt, mit den Fingern wie auf dem Grifbrete der Gei-
ge moduliren, welches sich aber aus vielen Ursachen wohl schwer 
würde thun lassen. Durch Rükung des Stegs läst sich allenfals hier 
etwas ausrichten. Es ist aber oft schon schwer das Instrument auf 
seine eigenthümliche Weise in Bewegung zu sezen. – Einer der ge-
wissesten Pläze ist an der Küchenthüre, wo meist ein starker Zug 
nach dem Heerde dringt, oder an einem Kamine.  

Eine Idee, die sich hierbei leicht aufdringt, durch künstlichen 
Wind das Instrument tönend zu machen, oder überhaupt Saiten zu 
blasen, wie Hr. Hofr. Lichtenberg zu versuchen vorschlägt, verfolg-
te ich bei der Gelegenheit durch Versuche und fand so viel: durch 
eine gehörige Vorrichtung mit Blasbälgen (die aber nicht klein 


